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Von Martin Höfflin

„Wenn eine Regierung 50 Milliarden Mark
für Rüstung ausgibt und wenige Millionen
für Zivile Konfliktbearbeitung, dannverhält
siesich ähnlich wie einjunger Handwerker,
der als einziges Werkzeug einen neuen
Hammergekaufthat−dannsiehtfürihndie
ganze Welt wie ein großer Nagel aus.“

(nachJohan Galtung)

Ist es nicht so? Die Bundesregierungver-
hält sich wie ein solcher Handwerksbur-
sche, starrt aufdie militärische „Lösung“,
hat nicht Anderes im Blick als ihren
„Hammer“, selbst wenn die erhoffte Wir-
kung−z.Bdie„Verhinderungeinerhuma-
nitären Katastrophe“ −nichterzielt wird.

Ist es nichtso? Auchwir„Friedensbeweg-
te“ hattennichts anderesimBlickals die-
sen großen „Hammer“. Anstatt über
hilfreiche Werkzeuge zur Konfliktlösung,
zum Schutz von Menschenrechten etc.
nachzudenken, stritten wirbis Anfangder
90-er Jahre ausschließlich darüber, wie
großdennnundieser„Hammer“seindür-
fe, bzw. ob wir überhaupt einen brau-
chen.

In der Annahme, dass uns GewaltimIn-
landund Menschenrechtsverletzungenim
Ausland nicht gleichgültig sind, möchte
ich einige Grundsatzüberlegungen und
mögliche Einsatzfelder für den Zivilen
Friedensdienst beschreiben. Hierbei bege-
beich michin die Rolle eines Handwer-
kers, lege den Hammerzur Seite undpa-
ckeandere WerkzeugeindenKoffer−sol-
che, die mir für eine Friedensfachkraft
sinnvollererscheinen.

Der Handwerker

Sicher, ich bin ein Mensch mit einem
großen Herz und einemguten Willen −
aber nicht nur. Ich habe mich qualifizie-
ren lassen, bringe eine gute Portion Le-
benserfahrung mit und habe michin ei-
ner mehrmonatigen Zusatzqualifikation
zurFriedensfachkraft ausbildenlassen.

Selbstverständlich komme ich nur, wenn
ichgerufen werde. Ein Überfall liegt mir
fern. Es ist auch nicht meine Aufgabe zu
kontrollierenoderanderen Menschenun-
gefragtzu„ihremGlück“zuverhelfen. Bei
einemGroßteil der Konfliktekommendie
Betroffenenuntersichklar, undbei man-

chen bin ich einfach ungeeignet, trotz
meiner Zusatzausbildung − sei es wegen
meiner Herkunft, sei es, weil Andere mit
genaudiesemVorfall viel besserklarkom-
men als ich. Bei einem Wasserrohrbruch
holt sich die Hausfrau auch nicht den
Dachdecker. Und wenn mal eine Lampe
erneuert werden muss, kannichalsInstal-
lateur vielleicht weniger zur Lösung bei-
tragenals dergeübte Hausmann. Manch-
mal ist die Nachbarschaftshilfe ebenbes-
sergeeignet als der Handwerker.

Und wennichgerufen wordenbin, kann
es sein, dass genau dieses Problemfür
mich eine Kleinigkeit bedeutet − oder
aberauch, dass selbst derbeste Handwer-
ker überfordert ist, zumindest was eine
schnelle oder billige Lösung betrifft. Ich
kannaberversichern, dass eingut ausge-
bildeter Handwerker oftmals die günstig-
ste Problemlösung findet − „Gelernt ist
gelernt“.

Die Taschenlampe

Sie ist mein wichtigstes Werkzeug. Ihre
Leuchtkraft sorgt fürzweierlei: sehenund
gesehenwerden.

Zivile Konfliktbearbeitung −seit einiger Zeit so
etwas wie ein „Zauberwort“ in der Friedens-
bewegung: Sie soll die Alternative zu Gewalt
und militärischen„Lösungen“sein.

Wasaberverbirgtsich dahinter? Martin Höfflin
beantwortet die Frage sehr konkret und wählt
dazu das Bild des Handwerkers mit seinem
Werkzeugkasten.
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Sehenwill und mussich möglichstgenau:
Wie begann der Konflikt, wodurch eska-
lierteer, angenauwelchenPunktendroht
er, in gewaltsame Auseinandersetzungen
zu kippen, und wodurch wurdein ähnli-
chen Situationen die Gewalt reduziert...
Fragen über Fragen, denn Gewalt fällt
nicht vomHimmel. Es gibt Bedingungen,
welche die Gewalt fördern, und solche,
die sie eindämmen. Ein paar solcher Be-
dingungen habe ich in meiner Ausbil-
dung kennen gelernt. Daneben sind mir
die Friedens- und Konfliktforschung, eine
gute Portion Menschenkenntnis, die
genaue Ortskenntnis und natürlich ein
Vertrauensverhältnis zu wichtigen Perso-
nenvor Ort eine Hilfe zumbesseren Ver-
ständnis. Schließlich kommeichja nicht
als Schnüffler oder Spion. Deshalb muss
ich michnatürlichauchgleich mitfragen,
ob ich wirklich die hilfreiche Person für
diese Art von Konflikt bin, oder ob ich
vielleicht eine Kollegin bitten muss, sich
der Sache anzunehmen. Es gibt also viel
zubeleuchten.

Mit dem„gesehen werden“ meineichet-
was ganz Anderes: Ich denke da an die
Weisheit Jesu: „Der Dieb kommt in der
Nacht“. Und wenn ich den Dieben ihr
Handwerk etwas schwerer machen will,
dannistes einegute Methode, einfachfür
mehr Licht zu sorgen. Ganz wörtlich,
ganz praktisch. Es zeigt sichimmer wie-
der, dass die Kriminalität in U-Bahn-Sta-
tionen, in Tiefgaragen, auf Bahnhöfen...
zurück geht, wenn die Beleuchtung ver-
bessert wird. Und natürlicherweise geht
auch der Waffenhandel zurück, wennfür
alle Welt offensichtlichist, wer mit wem
soseine Geschäfte macht.

Die Trillerpfeife

Kleine Kinder halten manchmal beide
Hände vor die Augen und rufen dann:
„Such michdoch!“ Bis zueinemgewissen
Alterist es sicherlich normal zuglauben,
wernichts sieht, der würdeauchnichtge-
sehen. Igel sollenjasolcheine Mentalität
bisins hoheAlterbehalten−sofernsiealt
werden. Oftmals kommensie schonjung
unter die Räder. Die Polizei berichtetim-
mer wieder, dass es nicht nur für Kinder
und Igel üblich ist, die Augen zuzuma-
chen, wennsie nichtgesehenwerdenwol-
len. DawerdenAusländerverprügelt, und
andere Menschen schauen weg, anstatt
einzugreifen. Deshalb diese Trillerpfeife.
Sieist ein Symbol für eine Erwachsenen-
haltung, fürcouragiertes Eingreifen.

Ein kleines, aber eindrückliches Beispiel:
IneinemStadtviertel in Philadelphia wa-
rensich die Frauennachts nicht mehrsi-
cher; es war gefährlich, aufdie Straße zu
gehen. Die Menschen des Viertels waren
verängstigt, rannten weg, wennsiejeman-

denschreien hörten. Bis eines Tages Ro-
bert Dove, Koch in einem Studienzen-
trumder Quäker, eineIdee hatte. Eriniti-
ierte eine Bürgerversammlung, bei der
sich die Teilnehmenden zu einem Akti-
onsprogrammverabredeten: Alle besorg-
ten sich kleine Luftdrucksirenen, also so
etwas wievergrößerte Trillerpfeifen. Nacht
für Nacht warenimmerzwei Personenzu-
sammenals SpaziergängerinihremVier-
tel unterwegs. Sobaldirgendwoetwas Auf-
fälliges geschah, schalteten sie ihre klei-
nenSirenenanundliefennicht weg, son-
dern hin, dorthin, wo jemand bedroht
wurde. Und wer aus dieser Gruppe sonst
noch eine solche Sirene hörte, machte
sichauchaufden Wegdorthin. Die Über-
fällegingenschnell rapidezurück.

Das Computer-Modem

Abgesehen von den Leuchtdioden lässt
sichwenigerkennen. Dafürist die Funkti-
onumsowichtiger. Esist derBausteinbei
meinem Computer, der den Datenaus-
tausch über das Telefonnetz mit einem
anderenPCermöglicht. Esermöglicht da-
mit neue Wege der Kommunikation.
Manchmal sind alte Wege verbaut, dicht.
Manchmal wollen die Mächtigen nicht,
dass friedensbewegte Menschen von ein-
ander erfahren. Für das Feindbild ist es
schlecht, den MenschenimAnderen zu
sehen. Umgekehrt ist es für Menschen,
die nicht mit dem nationalistischen
Stromschwimmen, unerlässlich, vonein-

ander zu wissen und sich abzusprechen.
Meine Ablehnung der NATO-Luftangrif-
fen gegen Jugoslawien hing sicher auch
damitzusammen, dassichvonden„Frau-
enin Schwarz“ und anderenJugoslawen
wusste, die mit „unseren“ Bombengetrof-
fenwurden.

Imbosnisch-serbischen Kriegleistete die-
ses Modemganz wichtige Dienste. Die
„Landesgrenzen“ zwischen Serben und
Bosniakenwarenzu, die Kommunikation
zwischen demokratischen Gruppen in
Bosnien, Kroatien und Serbien nahezu
verunmöglicht. Eric Bachmann hatte die
Idee mit demModemundsorgte mit für
die Umsetzung. Errichtetein Mindenei-
ne Art Knotenpunkt ein, besorgte einigen
Gruppenin denjugoslawischen Teilrepu-
blikenPCs und Modems undhalfbei de-
renVernetzung. Nachts, wenndieTelefon-
leitungennichtsoüberlastet waren, konn-
ten die Friedensfreunde auf diesem Weg
wiederihreInformationenaustauschen.

DerBall

Der Ball hatin meiner Werkzeugkiste nur
eine symbolische Bedeutung. Es erinnert
mich daran, dass ein spielerischer, heite-
rer Ansatz die Menschenoftmals eherzu-
sammenbringt als ernsthafte Worte. Und
es erinnert mich daran, dass ich meine
Grenzen habe, dass Friedensfachkräfte
keine Universalgenies sind. So ist es bei
mir. Ganzanders bei meinemjungenKol-
legen. Er arbeitet mit Flüchtlingskindern

ReinhardJ. Voß, Shalomdiakonat, Erfahrungen
und Einsichten zur Gewaltfreiheit, Idstein 2000
(Probleme des Friedens 2-3/2000), 24,80 Mark
Reinhard J. Voß arbeitet seit Jahrzehnten in
ökumenischengewaltfreienInitiativen mit. In
seinem Buch „Shalomdiakonat“ bettet der
promovierte Historiker die Vorstellung dieses
ökumenischen Friedensdienstes zunächst in
die aktuelle „Pazifismus“-Diskussion nach
demletztenJugoslawien-Kriegein.
Er unterscheidet dabei einen religiösen/pro-
phetischen undeinenpolitischen Pazifismus.
Ersterer meint die prinzipiellegewaltfreie Hal-
tung, zweitererdaslangfristigangelegteAufzei-
gendergewaltfreienAlternativenzumMilitär.
Derpolitische Pazifismus kann möglicherwei-
se Kooperationen mit Militärs (z.B. von Frie-
densdienstlern und SFOR-Truppen in Bosni-
en) einschließen. „Der politische braucht den
religiösen Pazifismus, umdurchzuhalten; der
religiöse den politischen, umnicht durchzu-
drehen.“ Voßzeigt auf, dass es z.T. inhaltliche
Schnittpunkte bei Konfliktbewältigungsstrate-
gien von Pazifisten und Blauhelm-Komman-
deuren gibt. Erfreulicherweise warnt er aber
auch vor Vereinnahmungsversuchen ziviler
Friedensdienstler durch Militärs und Regie-
rungen und macht klar, dass die Kooperatio-
nen das Ziel haben, Regierungen und Solda-
ten von der Fehlerhaftigkeit ihrer militärisch
bestimmtenIdeologienzuüberzeugen.
Im Weiteren wird bei der Rückschau auf die
Geschichte der Friedensbewegung seit den

80-erJahrendieThesedargelegt, dasssichdie
Friedensbewegung von der „Nein-Bewegung“
(v.a. gegen Atomwaffen) zu einer Bewegung
entwickelt hat, diegewaltfreie Konfliktlösungs-
mechanismenerarbeitet undpraktiziert.

IndiesemSinne wirkt das ökumenische Pilot-
projekt Shalomdiakonat. Besonders interes-
sant bei der Vorstellung des Projektes ist der
Abschnitt zum pädagogisch-methodischen
Ansatz. Fortbildungsziele sind die Bereiche
Wissen (z. B. Geschichte gewaltfreier Aktio-
nen), Können(Umgang mit politischen, intra-
personellen oder interkulturellen Konflikten),
Sein (persönlich glaubwürdiges gewaltfreies
Handeln und Zusammenleben) und Vision
(spirituelle Basis). Alle vier Bereiche seien
gleichwichtig.

Die konkretisierten Arbeitsfelder beim Sha-
lomdiakonat zeigen dessen Bandbreite auf:
Sozial- und Flüchtlingsarbeit, gewaltfreie Akti-
on, Öffentlichkeitsarbeit, Mediation, Wahlbe-
obachtung, „Alphabetisierungsarbeitingewalt-
freier Konfliktbearbeitung“, allesamt im In-
wieimAusland.

Schließlich wird das Shalomdiakonat (wie
auch andere Friedensdienste) in den Kontext
der UN-Dekade „Kultur der Gewaltfreiheit“
eingebettet. Damit gibt Reinhard Voß mit sei-
nemBuch hoffnungsvoll stimmende Anstöße
für den schwierigen Weg der Friedensbewe-
gung hinzur Ächtungvon Krieg und Gewalt.

StephanBrües
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in einem Flüchtlingslager in der Nähe
vonSplit. IndiesemLagersind Flüchtlin-
ge verschiedener Ethnien. Gar nicht so
einfach, diese Menschen miteinanderins
Gesprächzu bringen. AmBestengeht es
über die Kinder. Durch das gemeinsame
Spiel lernen sie, dass Krieg nur ein Teil
der Realität ist und − wennes gut geht −
auch, dass Freundschaft und Feindschaft
keine Frage der Blutsverwandschaft sind.
Soweit ich weiß, waren es die Mennoni-
ten, die mit derArbeitindenFlüchtlings-
lagernbegonnenhaben.

Auch das Komitee für Grundrechte und
Demokratie engagiert sich hierstarkund
knüpft mit seinen Freiwilligen Jahr für
Jahr neue Kontakte zu Vertriebenen und
Flüchtlingen. Damit macht es ganz ne-
benbei deutlich, dass es Menschen in
Deutschland gibt, denen das Schicksal
derjugoslawischen Bevölkerung amHer-
zenliegt, ohneselbst aneinemFeindbild
mitzubauen.

Gutes Schuhwerk

Friedensarbeithat wenigmitdem„grünen
Tisch“ zutun, an welchemirgendwelche
Strategienaus großer Distanzentwi- ckelt
werden. Es kommt vielmehr auf die per-
sönliche Begegnung, auf die Begleitung
vonGewaltbetroffener Menschenan. Wer
sich darauf einlässt, muss auch bereit
sein, unbekannte und unerschlossene
Wegezugehen. DerSchuhisteinSymbol
für die Freiheit, überhaupt gehenzukön-
nen. Sichergehenzukönnen.

den Aufbau der Menschenrechtsarbeit in
Guatemala ermöglichten. Dort warensie
von 1983 bis 1999 tätig und haben dabei
tausende LandarbeiterInnen, Gewerk-
schaftsführerInnen, StudentInnen, Flücht-
lingeundauchdie Friedensnobelpreisträ-
gerin Rigoberta Menchú aufihrer Reise
zurück nach Guatemala begleitet. Nicht
sie haben das Land in demokratischere
Strukturen geführt, aber ohne sie wäre
diese Demokratisierungnicht möglichge-
wesen.

Die Stadtsiegelvon Münster,
Osnabrück, Kirchheim/Teck...

Wennich michals Junge mit einemmei-
ner Brüder geschlagen habe, sagte mein
Vaternichtseltenzueinemvonuns: „Jetzt
kommst du mal zu mir.“ Widerwilligoder
manchmal auch „befreit“ beendeten wir
die Rauferei. Versöhnt waren wir nicht,
aber„die Luft warerst mal raus“.
Als Anfang der 90-er Jahre Soldaten der
jugoslawischen Bundesarmee aus ihrer
Truppedesertierten, weil sienichtaufihre
Landsleute schießen wollten, wäre solch
eine Vaterfigur hilfreich gewesen. Ein
Land, das die Kriegsdienstverweigererund
Deserteurebeisichwillkommengeheißen
hätte. Einige dieser Männer flüchteten
nach Deutschland, manche, weil sie hier
in früheren Zeiten als Gastarbeiter tätig
waren. Aber anstatt diese Bewegung zu
unterstützen undso demBürgerkrieg die
Grundlage zu entziehen, führte Deutsch-
land die Visa-Pflicht für Jugoslawen ein,
verhinderte damiteinEnde des Krieges.
Was das Land nicht wollte, habeninzwi-
schen einige Kommunen getan: Osna-
brück, Münster, Kirchheim unter Teck
und andere haben beschlossen, für den
Unterhalt von Deserteuren derjugoslawi-
schen Bundesarmee aufzukommen und
sie in ihren Städten für die Dauer ihrer
Gefährdung aufzunehmen. Ein ermuti-
gendes Zeichen.

Das Trinkgeld

Wennein Handwerker gute Arbeit leistet,
erhält er oft ein Trinkgeld. Das ist gut so.
BeimTrinkgeld für die Friedensfachkraft
müssen wir nur ein wenig umdenken.
Nicht, dass wir keines bräuchten, z.B. für
unsere Trägerorganisation, die Lobbyar-
beit oder was auchimmer. Das Problem
ist, wir brauchen mehr als nur ein Trink-
geld, denn dort, wo wir helfend mitarbei-
ten wollen, ist Geld eine Mangelware.
Menschen, die gegen denZeitgeist arbei-
ten − und das ist bei unseren Partnern
durchweg der Fall −sind auchauffinan-
zielle UnterstützungvonAußendringend
angewiesen. Eine einfache Logik: Werin-
tensiv für Menschenrechte oder im Wi-

derstand gegen den Krieg arbeitet, kann
nicht anderweitig Geldverdienen. Je bru-
taler die Unterdrückungist, umsoschwe-
rerist es auch, eine Art „finanzieller Un-
terstützerkreis“imInlandaufzubauen.
Eine echte Friedenslösung kann sicher-
lich nicht von Außen„gemacht“ werden.
Nur die demokratischen Kräfte vor Ort
können eine Lösung finden. Unsere fi-
nanzielle Unterstützung macht ihnen
auch Mut undhilft deshalbdoppelt.

Das Gebetbuch

Fast alle Kriege verheimlichen wirtschaft-
liche und Machtinteressen der kriegsfüh-
renden Parteien. Statt dessen versuchen
die Machthaber, „höhere“ Interessen zur
LegitimationindenVordergrundzuspie-
len. Traditionell scheinensichdie Religio-
nen für diesen Missbrauch anzubieten,
neuerdings sind es auch die „Menschen-
rechte“.
Offensichtlichsitzt die Tötungshemmung
tief in uns drin. Gott sei Dank. Mir
scheint, dass zur Überwindung dieser Tö-
tungshemmung neben dem Feindbild
auchdie Überzeugungerforderlichist, für
ein höheres Ziel, imAuftrag einer höhe-
ren Machtzukämpfen.
Auf der eher intellektuellen Ebene
scheint mir wichtig, diesen Missbrauch
von Religionins Gesprächzubringen, ei-
nen interreligiösen Dialog zu organisie-
ren. Ermutigendist dabei, dass die höhe-
renZiele dereinzelnen Weltreligionener-
staunlichähnlichsind.
Für die religiösen Menschen unter uns
Friedensfachkräften ist es eine Selbstver-
ständlichkeit, dass wir auch die Spiritua-
lität als Kraftquelle nutzen, dass wirbeten
und andere zur Fürbitte auffordern, dass
wir singen, danken und still werden. Ich
möchte daraufjedenfalls nichtverzichten.

Der Würfel

Der Würfel im Werkzeugkasten ist der
kleineTrostfür mich. Erist kein Werkzeug
ansich, nurein Symbol, eine Art Beruhi-
gung oder auch eine Mahnung zur De-
mut −je nachdem.
Bei aller Vergleichbarkeit zwischen Hand-
werker und „Mundwerker“, was ich ja
letztlich mehrbin, gibt es docheinenwe-
sentlichen Unterschied: Der Handwerker
hat es in der Regel mit Materialien und
Maschinen zu tun, ich als Friedensfach-
kraft mit Menschen, mit Konflikten zwi-
schen Menschen. Ganz seltensind dabei
nurzwei Personenbeteiligt. Inaller Regel
agierensehrviele Menschenanganz un-
terschiedlichen Orten, und ob daimmer
derrichtige Mann oder die richtige Frau
zurrichtigenZeit amrichtigen Ortist?Je-

Bei der Begleitung bürgt ein Name für
Qualität: Peace Brigades International.
DiesehabenessichzurAufgabegemacht,
Menschenzubegleiten, diesichfür Men-
schenrechte einsetzen. Dabei machensie
sichdie Erfahrungzu Nutze, dass Gewalt
gegen Menschenrechtsaktivisten in aller
Regel imVerborgenenstattfindet. Sobald
die internationale Öffentlichkeit präsent
ist, kann sich z. B. ein Gewerkschafter in
Guatemalarelativsichersein−fehlt diese
Präsenz, ist er höchst gefährdet. Es waren
die Peace Brigades, die Anfang der 80-er
Jahre durchihre Präsenz und Begleitung
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denfallsist nichtalles machbar, und man-
ches, was gelingt, war vielleicht weniger
mein Geschick, vielleicht mehr mein
oder anderer Leute Glück. Glückgehört
immerwiederzuunsererArbeit dazu.

Einebrennende Kerze

Bei diesemkleinenEinblickindas Hand-
werkszeug einer Friedensfachkraft blieb
Einiges unerwähnt, Manches wird sich
erst im Laufe der Zeit entwickeln − wir
sindjanocheinrechtjunger Berufsstand.
Aber ein Anfangist gemacht und vergli-

Gewalt gegen Gewalt, Kraft gegen Kraft
− dasist die alte Wissenschaft.
Weißt du wie die neueheißt?
Gegen Gewalt den Geist!
Nurder Geist kanndie Streitaxt begraben.
Aberfreilich, man muss einenhaben.

Kurt Tucholsky

„Mankanndochnicht einfachzusehen, wennein Dik-
tator die Menschenrechte brutal mit Füßen tritt. Da
muss man doch einschreiten − und wenn es anders
nichtgeht, dannhalt mit Gewalt.“ Sooderähnlichwur-
dendie KriegsgegnerhierzulandeimvergangenenJahr
immer wieder angesprochen, wennsie gegen den NA-
TO-EinsatzinJugoslawien demonstrierten. „Nicht ein-
fachzusehen.“ Einguter Grundsatz. Aber−ist die Me-
thode „Gewalt gegen Gewalt“ noch zeitgemäß? Kön-
nen Waffen dauerhaften Frieden schaffen? Sind die
„Nebenwirkungen“ nicht schlimmer als die positivge-
dachte Wirkung, die von dieser „alten Wissenschaft“
ausgeht? Wie könnte eine „neue Wissenschaft“ ausse-
hen? Eine Wissenschaft, die dieStreitaxt begrabenhilft.
Eine, die nicht wegsieht, sondern noch genauer hin-
sieht. Eine, deren„Nebenwirkungen“ keine„Kollateral-
schäden“ verursacht. Eine, die zukunftsorientiert ist
unddiegutenEigenschaftenimMenschenfördert.

Indemich mich auf Krisenreaktion einlasse, Gewalt
nicht mehrnur mit der Distanzeines Fernsehzuschau-
ers betrachte, wird die „neue Wissenschaft“ ganz prak-
tisch. Gefragt sind Handwerker, die gelernt haben, mit
Krisen umzugehen, und anderen Hilfestellung bieten
können, ihre Krise positivzu meistern.

Gandhi alsIdeen-Stifter

Die Idee, multinational zusammengesetzte und gut
ausgebildete Gruppen von Friedensschlichtern aufzu-
bauen undgegebenenfalls einzusetzen, hat schon Ge-
schichte. Gandhi wares, derwährendderStraßenunru-
henin BombayimJahre 1922 die Vorstellungvonsol-
chen „Friedensbrigaden“ entwickelte. Sein Ziel, ein
„Shanti Sena“ (Friedens-Heer) aufzustellen, konnte er
zuLebzeitenjedochnicht mehrverwirklichen. Dies ge-
langerstseinemNachfolgerVinoba Bhave.

Der Zivile Friedensdienste erfuhr wesentlicheImpulse
imJahr 1989. In Basel fandzu Pfingstendie ökumeni-
sche Versammlungdereuropäischen Kirchenstatt. Sie
verstandsichals einVersuch, aufdieethischen Heraus-
forderungenderGegenwart nachadäquatenAntworten
zusuchen. In der friedensethischen Diskussionzeich-
netesichdabei eine Einigkeit darinab, dass gewaltfreie
LösungsansätzeauchinzwischenstaatlichenKonflikten

chen mit einemHammerist esja schon
eine ganze Menge. Irgendwie seltsam,
dass unsere Vorgänger sich gerade den
herausgesucht haben.

Bevor ich jetzt meinen Werkzeugkoffer
endgültig packe, will ich doch noch auf
das Symbol zu sprechen kommen, das
uns vielleicht am meisten verbindet: das
Feuerals Flammeeiner Kerze. Siesagtet-
was überunsalle, über michundüberun-
sere Partner in denjeweiligen Aufgaben-
feldern.

Wir alle sind angesteckt, sind engagiert,
mitunter sogar begeistert von dem, was
wir in und durch unser Engagement an

Menschlichkeit kennen gelernt haben.
Wir haben die Hoffnung noch nicht auf-
gegeben, dass sich dieses Engagement
lohnt, weil wirwissen, dass wirnicht allei-
nesind. DiesisteinunbezahlbarerSchatz.

Martin Höfflin ist Dia-
konundtätiginderAr-
beitsstelle Frieden im
Amt für Kinder- und
Jugendarbeit der Ev.
LandeskircheBadenin
Karlsruhe.

zujederZeit Prioritäterhaltensollten. Das Abschlussdo-
kument der Versammlungregt die Bildungvonökume-
nischenFriedensdienstenan.

Die KirchenleitungvonBerlin-Brandenburg
als Namensgeber

Die politische Initiative für einsolches Konzept ergriff
die Kirchenleitung der Evangelischen Kirche in Ber-
lin-BrandenburgimOktober1991. NachderVereinigung
der beiden deutschen Staaten suchte die neu vereinte
Kirchenleitungvon Berlin-Brandenburgnachihrerzeit-
gemäßen Position zur Wehrpflicht. Zur Erinnerung sei
angemerkt, dass die Evangelische Kirche in der DDR
die„Kriegsdienstverweigerungals das deutlichere Zeug-
nisinder NachfolgeJesu“ beschrieb, während Westber-
lin durch den besonderen Status für viele abgelehnte
Kriegsdienstverweigereraus derBundesrepublikeineArt
Asyl bot. Sollte die neue Kirchenleitung die ehemalige
„DDR-Position“ aufrecht erhalten, odersolltesie −trotz
ihrembesonderenStatus − demwestlichen„sowohl als
auch“ nachgeben?
Die Lösung dieses Konfliktes war genial. Statt einem
(faulen) Kompromiss entwickelte die Kirchenleitung
den Vorschlag, einen Zivilen Friedensdienst (ZFD) als
zweite sicherheitspolitische Option zu schaffen. Junge
Männer sollten zukünftig wählen können, ob sie der
WehrpflichtimRahmen der Bundeswehr oderimRah-
men eines gewaltfreien Friedensfachdienstes nachkom-
menwollen. Die weltweitenErfahrungen mit Gewaltfrei-
heit −vonGandhi biszumgewaltfreienUmbruchinder
DDR−sowie die Erkenntnisse der Friedens- und Kon-
fliktforschung, sollten Grundlage dieses neuen Dienstes
sein, derplanvollin Krisenundgewaltsamen Konflikten
interveniert.

PositivesEcho−undteilweise Kritik−aufdieVorschläge
aus Berlin-Brandenburg

Das Echo auf den Vorschlag war überwiegend positiv.
Das Ende des Kalten Krieges weckte in vielen Men-
schen die Hoffnung aufein Umdenkenin der Sicher-
heitspolitik. Einerseits wuchs die Einsicht, dass Men-
schenrechtsverletzungenuns auchdannetwas angehen,
wennsieinanderen Ländernstattfinden−andererseits
machten die positiven Erfahrungen mit gewaltfreien
„Umstürzen“ in Südafrika und der ehemaligen DDR
MutzuneuenFormendesinternationalen Krisenmana-
gements. Soistes kein Wunder, dass dieVorschlägezum
Aufbau eines Zivilen Friedensdienstes auf fruchtbaren
Bodenfielen.
Kritisiert wurde wenigerdieIdeeansich, mehrdie Kop-
pelung an die Wehrpflicht und damit zusammenhän-

gendderFokus aufMänneralszukünftige„Friedensen-
gel“ und die Organisationsform (staatlicher Dienst).
Weil die Kritikim Klima der 90-er Jahre weitgehend
konstruktiv war, veränderte sich das Modell mit seiner
Konkretisierung.
Neben den Kirchenhat der Bundfür Soziale Verteidi-
gung(BSV), demauch die DFG-VKangehört, an die-
ser Entwicklung maßgeblichenAnteil. Vonder Erarbei-
tungeines eigenen Konzeptes für einen ZFDimJahr
1994bis hinzueinemAusbildungs-Curriculumhatder
BSVpersonell undvor allemfinanziell den Fortgang
des ProzesseszurEinführungeines ZFDintensivunter-
stützt und vorangetrieben. Er entwickelte sich in der
Folgezeit miteigener Dynamikweiter.
Einen wesentlichen Schritt hin aufeine gemeinsame
bundesweite Initiative bildete im November 1994 die
Gründung des „Forums Ziviler Friedensdienst“. In die-
sem forumZFD schlossen sich Einzelpersonen und
Gruppen mit demZiel zusammen, die bisherigenIde-
enzubündeln und möglichst baldeinengesetzlichen
und finanziellen Rahmen für gewaltfreie Kriseninter-
vention zu schaffen. Seit 1996 organisiert sich dieses
forumZFDals gemeinnützigerVereinundkonnte−zu-
sammen mit dem BSVund der Aktionsgemeinschaft
Dienst für den Frieden−bereits in drei viermonatigen
Kurseninsgesamt60 Friedensfachkräfteausbilden. Das
Bundesland Nordrhein-Westfalenübernahmhierbei ei-
nefinanzielle Starthilfe.

Dieneue Konzeption

Inzwischen dienen die Regelungen der Entwicklungs-
hilfe und der Freien Wohlfahrtspflege als Vorbilder.
Dort hatsichdas PrinzipderSubsidiaritätgut bewährt.
Es bedeutet: DerStaatist dafürverantwortlich, dass die
Bürger sozial abgesichert sind, dass z.B. genügend
Krankenhaus- und Kindergartenplätzevorhandensind.
Obwohl ereinenGroßteil derfinanziellen Mittel bereit
stellt, haben die Träger dersozialen Einrichtungenim
Rahmen gesetzlicher Vorgaben großen Gestaltungs-
freiraum.
Dierot-grüneBundesregierunghatinihremKoalitions-
vertrag1998vereinbart, fürdenZFDeinengesetzlichen
Rahmenzuschaffen, innerhalb dessender Staat dieje-
nigen Organisationen und Personen absichert und fi-
nanziell fördert, dieseine ureigenste Aufgabe wahrneh-
men, dem(inneren und äußeren) Frieden zu dienen.
Mit denbewilligtenFinanzmittelnwurdeeinerseits die
begonnene Ausbildung übernommen und weiterent-
wickelt, während gleichzeitig am Aufbau geeigneter
Strukturenweitergearbeitet wird.

Martin Höfflin
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